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Der Blick für das Unwiederbringliche
St. Urban | Fotoausstellung «Tout un Monde – Our World» von Richard de Tscharner

Im Rahmen von art-st-urban 
zeigt der Berner Fotograf Ri-
chard de Tscharner im Foyer 
Pavillon E des ehemaligen Klos-
ters bis am 25. November einen 
Ausschnitt aus seinem reichen 
künstlerischen Schaffen. 

von Berta Oehen

Richard von Tscharner wurde 1947 in 
Bern geboren und begeisterte sich bereits 
früh für die Fotografie. Als Jugendlicher 
entdeckte er seine Leidenschaft für die 
weiten Räume der freien Natur und 
brannte in Begleitung seines Vaters die 
ersten bemerkenswerten Aufnahmen auf 
die Platte. Als Entdecker der grandiosen 
Bergwelt war er oft in der Freizeit mit sei-
ner Kamera unterwegs. Beruflich wählte 
er das Bankfach und war 35 Jahre bei einer 
Privatbank in Genf tätig; da in der Roman-
die heimisch ist das «de Tscharner» lo-
gisch. Als sich ihm die Möglichkeit eröff-
nete quittierte er seine Tätigkeit als Ban-
ker und verschrieb sich mit Leib und See-
le der Fotografie.

Leica M7,  
Hasselblad XPan und H1
2008 unternahm von Tscharner mit zwei 
Freunden, mit Mario Julen und Jacques 
Lemaigre du Breuil, eine Weltreise: 108 
Tage lang währte der Flug um die Welt, 
und es wurden 32 Destinationen anvisiert 
und besucht. Nicht ganz ohne Schwierig-
keiten und Zwischenfälle! Das For-
schungsfeld galt nicht ausschliesslich 
grandiosen Landschaftsmalereien mit 
der Kamera, sondern die Reise hatte 
gleichzeitig einen ethnologischen Hinter-

grund, sie war ein Ankommen bei Urein-
wohnern und deren Gewohnheiten und 
Ritualen. Nach dieser menschlich und fo-
tografisch äusserst fruchtbaren Reise 
folgte die intensive Arbeit der Selektion 
und Auswertung des zusammengetrage-
nen Schatzes. Eine reiche Fülle von Land-
schaftsfotografien und Menschendarstel-
lungen im jeweiligen Umfeld war schliess-
lich das Resultat, das in dem überwälti-
genden Bildband «Tout un Monde – Our 
World» festgehalten wird. Die Arbeitsins-

trumente waren eine Leica M7, eine Has-
selblad XPan und eine H1, selbstredend 
immer im schlichten und aussagekräfti-
gen Schwarz-Weiss ausgestaltet.

Das Einmalige, 
Unwiederbringliche
In der Fotoausstellung in einem stilvollen 
Entrée des Pavillion E werden 40 Bilder 
aus diesem Band präsentiert. In seiner Art 
des Sehens und Festhaltens des Momen-
tes steht Richard von Tscharner in der Tra-

dition des amerikanischen Fotokünstlers 
Ansel Adams. Aber auch berühmte 
Schweizer Namen ab Ende der 30er bis 
über die Jahrtausendwende hinaus ha-
ben Vorbildcharakter und wirken in ähn-
licher Weise auf den interessierten Be-
trachter, die Betrachterin: Fotografien 
von Jakob Tuggener, Gotthard Schuh, Paul 
Senn und später des Magnum-Fotografen 
Werner Bischof und des Wahlamerikaners 
Robert Frank. Alle diese Bildkünstler sa-
hen und sehen in dem Bescheidenen, bei-

nahe Verborgenen, dem Alltäglichen und 
Verbrauchten das Wunderbare, Einmali-
ge, Unwiederbringliche des Augenblicks. 
Richard von Tscharner besuchte zum Bei-
spiel den Stamm der Mursi in Äthiopien, 
indische Bauern bei der Kornernte, fuss-
ballspielende Jungen in der Wüste von 
Schibam (Jemen) oder die «Phantom-
stadt» in Uyuni (Bolivien). Immer sind es 
ungewohnte, berührende Begegnungen. 
Dabei spielt nicht nur eine Rolle, dass es 
sich für uns um noch nie gesehene Ein-
drücke handelt, sondern das Wesentliche 
an diesen Aufnahmen ist die Art und Wei-
se der Konservierung des Momentes, die 
für diesen Fotokünstler sprechen. 

Noch gesteigert wird die Einmaligkeit 
des Momentes in den reinen Landschafts-
aufnahmen, dort, wo der Mensch vorder-
gründig abwesend ist und dennoch ein-
bezogen wird in die fremde Weite dieser 
Landschaft, dieser Gebirgswelt als Luft-
aufnahme, einer Wüstengegend mit dem 
momentanen Zustand der Dünen oder 
der Inka-Stätte von Machu Picchu (Peru). 
All diese Landstriche und -ausschnitte 
suggerieren die wirkliche Weite und 
Schönheit der vom Fotografen sehr per-
sönlich erlebten Szenerie. Einsamkeit 
und Stille sind ein Prädikat dieser Bilder. 
Der Betrachter erlebt so die Lebendigkeit 
des Unbelebten; diese Bilder haben 
durchaus kontemplativen Charakter. – 
Oder im Anklang an einen Ausspruch von 
Werner Bischof: «Nur eine tiefgehende, 
vollständige, mit dem ganzen Herzen er-
kämpfte Arbeit kann Wert haben.»

art-st-urban, Pavillon E, bis 25. November. 
Geöffnet: Jeweils Samstag, Sonntag und 
Mittwoch von 11.00 bis 16.00 Uhr oder nach 
Vereinbarung. Parkplätze:  
rund um das Kloster St. Urban.

Körpermalerei: ein Delta-Mann, Volk der Karo / Äthiopien.� Foto Richard de Tscharner

Bauer Hans(jörg) im Glück
Uffikon | Hansjörg Fellmann blickt auf seine Teilnahme in der Sendung Bauer ledig sucht... zurück

Zehn Bauern suchten in der 
Fernsehsendung «Bauer ledig 
sucht..» ihr Glück. Auch Hans-
jörg Fellmann aus Uffikon. Bei 
ihm hats gefunkt – und zwar 
erst, als die Kameras aus wa-
ren.

von Irene Bisang

Zehn Bauern aus der ganzen Schweiz 
öffneten den Fernsehzuschauern des 
Privatsenders 3plus ihr Herz. Sie spra-
chen von Schmetterlingen im Bauch und 
gebrochenen Herzen. Beides gab es, in 
der dritten Staffel von Bauer ledig sucht… 
Auch der Uffiker Hansjörg Fellmann er-
lebte ein Wechselbad der Gefühle. Eigen-
lich hätte er sich eine Zukunft mit Rebek-
ka vorstellen können. Er wählte die 
26-jährige Aargauerin aus unzähligen 
Bewerbungen. Für eine Woche holte er 
sie auf seinen Betrieb und machte ihr 
den Hof. Gefunkt hat es allerdings nicht. 
Zumindest nicht bei der temperament-
vollen Rebekka. Sie hat bei Hansjörg Fell-
mann die Emotionen vermisst. Er sei ein 
«Eisklotz», sagte sie in einer der Sendun-
gen. Einer, der gerne über Kühe und Bie-
nen diskutiert, wenns um Gefühle geht 
aber still wird.

Bauer Hansjörg,  der gesellige Sunny-
boy, der Mühe hat seine Gefühle zu zei-
gen: Dieses Bild zeichnte die Fernseh-
sendung «Bauer ledig sucht...». Wür-
den Sie sich selber auch so beschrei-
ben?

Hansjörg Fellmann: In vielen Punkten 
bin ich mit dieser Beschreibung einver-
standen. Doch ein Eisblock bin ich be-
stimmt nicht. Ich bin ein ruhiger Typ, ei-
ner, der seine Gefühle nicht sofort offen-
legt. Vor allem nicht vor der Kamera. Statt 
mit Worten, probierte ich Rebekka mit 
Taten zu zeigen, dass ich sie mag. Ich hol-
te sie etwa mit dem Mähdrescher ab oder 
organisierte eine Feuerwehrübung auf 

meinem Hof, bei der sie im Mittelpunkt 
stand. Ich rettete sie mit der Leiter aus 
dem zweiten Stock. 

Trotzdem. Ihr Herz konnten Sie so nicht 
erobern. Enttäuscht?

Im ersten Moment schon. Ich hätte Re-
bekka gerne wieder getroffen. Sie war 
nur eine Woche auf meinem Hof. Diese 
Zeit war schlichtweg zu kurz, um sie rich-
tig kennenzulernen. Ich bin nicht der 
Typ, der sich Knall auf Fall verliebt. Ich 
gehe es lieber langsam an...

...im Alltag hingegen geben Sie Vollgas. 

(lacht). Ich bin kein Stubenhocker, das 
stimmt. In meiner Freizeit engagiere ich 
mich in der Feuerwehr und in der Uffiker 
Feldmusik. Da kann es schon mal vor-
kommen, dass es nach den Proben etwas 
später wird.

Bleibt da überhaupt Zeit für eine 
Freundin?

Klar. Eine Freundin wäre bei mir an ers-
ter Stelle. Da würde ich auch einmal eine 
Musikprobe schwänzen.

Apropos Feldmusik: Ihre Musikkolle-
gen überraschten Rebekka auf ihrem 
Hof mit einem Ständchen. Sie unter-
nahmen mit ihr einen Ausflug auf den 
Pilatus und verwöhnten sie mit selbst 
gemachtem Kuchen. Ist das Alltag auf 
dem Schnürhof?

Dies war eine Woche im Ausnahmezu-
stand. Das ist klar. Die Sendung zeigt die 
schöne Seite des Bauernalltags. Immer 
kann ich jedoch nicht spontan einen 
Ausflug machen oder stundenlang 
Kuchenteig rühren. Es gibt hektische 
Zeiten. Der Tabak muss geerntet und die 
Kirschen gepflückt werden. 

Während einer Woche war die Linse 
der Kamera auf sie gerichtet. Der Bauer 

wurde  zum Schauspieler. War Ihnen 
wohl in dieser Rolle?

Diese Erfahrung war spannend. Es 

überraschte mich, wie oft wir einzelne 
Szenen drehen mussten. Manchmal 
klappte es beim ersten Mal. Doch dies 
war die Ausnahme. Oft spielten wir 

die gleiche Situation drei-, viermal 
durch.

Ein fixes Drehbuch statt spontane Sze-
nen aus dem Alltag?

Jein. Die Leute vom Fernsehen wählten 
aus, wo und wann die Kamera mit dabei 
war. Doch: Alles konnten sie nicht pla-
nen. Als wir zum Beispiel im Schweine-
stall drehten, ferkelte eine Sau. Ein 
glücklicher Zufall.

Für einige Wochen liessen Sie das 
Fernsehpublikum teilhaben an ihrem 
Alltag. Wie waren die Reaktionen?

Ich werde extrem viel darauf angespro-
chen. Bauern freuen sich, dass unser 
Beruf in einem positiven Licht erscheint 
und für einmal nicht sinkende Milch-
preise oder Güllenunfälle im Zentrum 
stehen. Andere bewunderten meinen 
Mut, in einer solchen Sendung mitzu-
machen.

Von einem auf den anderen Tag sind Sie 
eine Bekanntheit. Ein gutes Gefühl?

Ja. Ich geniesse es, erkannt zu werden. 
Immer wieder komme ich so mit Leuten 
ins Gespräch, die ich ohne die Sendung 
wohl kaum kennengelernt hätte. 

Eine gute Gelegenheit, mit Frauen in 
Kontakt zu kommen.

Das stimmt. Genauso habe ich auch 
meine neue Freundin kennengelernt. 
Wir trafen uns an einer Party. Sie kannte 
mich vom Fernsehen und sprach mich 
an. Nach einigen Treffen hats gefunkt.

Ein Happy End für Bauer Hansjörg?

Das kann man so sagen. Ich bin sehr 
glücklich. Meine Freundin ist eine Frau, 
wie ich sie mir erträumte: Sie ist hübsch, 
hat ein grosses Herz und macht erst 
noch erstklassige Desserts.

Schwein gehabt: Hansjörg Fellmann ist nicht mehr alleine. Als die Kameras 
aus waren, hat er sich verliebt.� Foto WB-Archiv


